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SVPwillweitereSubventionen
ansKunsthausverhindern
Die Verschuldung des Kunsthauses wird gleich mehrfach zum Thema im Stadtparlament.

Die Zürcher SVP will verhin-
dern, dass das Kunsthaus wegen
seiner finanziellen Probleme zu-
sätzliche städtische Subventio-
nen erhält. Sie hat ein entspre-
chendes Postulat eingereicht.

Es sei nicht nachvollziehbar,
wiesodieSteuerzahlerdenMiss-
erfolg der Kunsthaus-Führung
berappensollten.Offensichtlich
hätten die Geschäftsleitung und
die Kunsthaus-Direktorin das
Kunsthausnichterfolgreichposi-
tionieren können, heisst es im
Postulat,dasamDonnerstagpu-
bliziert wurde.

Die SVP fordert in ihrem
Vorstoss nicht nur einen Sub-
ventions-Stopp, sondern auch
«unternehmerische Grundsät-
ze» fürs Kunsthaus. Wenn der
Geschäftsbetrieb nicht erfolg-
reich laufe, müsse die Führung
Verantwortung übernehmen
und sich die Löhne kürzen.

AuchGLPundSP
habenFragen
Stattdessen verlange Ex-Natio-
nalbankpräsident Philipp Hilde-
brand, der Präsident der Kunst-
gesellschaft, noch höhere Sub-
ventionen. Die Stadt Zürich
zahlte 2023 bereits Subventio-
nen in der Höhe von rund 13,2

Millionen Franken. Zudem
steuerte der Kanton 730000
Franken bei. Der Vorstoss
kommtaneinerderkommenden
Sitzungen ins Stadtparlament.

Auch GLP und SP reagierten
angesichts des Finanzlochs
beim Kunsthaus besorgt. Sie
wollen in einer schriftlichen An-
frage vom Stadtrat wissen, ob er
Massnahmen ergreifen wolle
und untersuchen lasse, weshalb
es zur Verschuldung gekommen
sei. Auch die Frage nach den
Verantwortlichen solle dabei ge-
klärt werden.

Mit der Publikation des Jahres-
berichts am Dienstag kam ans
Licht, dass die Kunstgesellschaft
mit 4,5 Millionen Franken über-
schuldet ist und das Kunsthaus
finanziell saniert werden muss
(die Limmattaler Zeitung be-
richtete). Die Führungsriege er-
wägt nun, bei Stadt und Kanton
um eine weitere Subventions-
erhöhung anzufragen.

Asbest imMuseumsshop
undwenigerBesucher
Auch die Besuchenden dürften
die Sanierungsmassnahmen zu

spüren bekommen: Die Ticket-
preise und die Anzahl Ausstel-
lungen sollen ab 2025 «neu de-
finiert werden».

Einer der Hauptgründe für
das Finanzloch ist der Chipper-
field-Neubau, mit dem die Aus-
stellungsfläche verdoppelt wur-
de. Diese Eröffnung habe zu viel
höheren Personalausgaben ge-
führt, was das Kunsthaus «nicht
ausreichend antizipiert» habe.

Was ebenfalls zum Finanz-
loch führte, war das Fehlen
eines dritten Firmensponsors,
der für einen wirtschaftlichen
Betrieb des Kunsthauses eigent-
lich notwendig wäre. Allerdings
wurde dieser Geldgeber bis heu-
te nicht gefunden. Die beiden
einzigen «Corporate Partner»
sind bisher UBS und Swiss Re.

Weitere Gründe für die fi-
nanzielle Schieflage sind sinken-
de Besucherzahlen, die Schlies-
sung des Museumsshops wegen
einer Asbestsanierung und die
Zwischenlagerung von Kunst-
werken. Diese Zwischenlage-
rung wurde wegen der verzöger-
ten Inbetriebnahme des Chip-
perfield-Baus notwendig. Das
ganze Ausmass der Lagerkosten
wurde offenbar erst im vergan-
genen Jahr klar. (sda/liz)

Wer sich die Ausstellungen imKunsthaus Zürich anschauenwill, wird
ab 2025 voraussichtlich mehr Eintritt zahlen müssen. Bild: Keystone

GebäudeversicherungZürich
schreibtwiederGewinn
2023 machte die GVZ ein Plus von 12,2 Millionen Franken.
2022 resultierten noch 51,1 Millionen Franken Verlust.

Die Gebäudeversicherung des
Kantons Zürich (GVZ) hat 2023
wieder einen Gewinn erwirt-
schaftet.MiteinemJahresergeb-
nis von 12,2 Millionen Franken
schaffte die GVZ den Sprung zu-
rück in die schwarzen Zahlen,
wiesieamFreitagmitteilte.2022
war noch ein Verlust von 51,1
Millionen Franken verzeichnet
worden. Der Gewinn wird dem
Reservefonds gutgeschrieben.

Mit 3599 gemeldeten Schä-
den – davon 1080 Feuer- und
2519 Elementarschäden – be-
arbeitete die GVZ 2023 mehr

Schadenfälle als 2022. Im Vor-
jahr waren es noch 3325. Den-
nochliegtdiegeschätzteGesamt-
schadensumme von 48,4 Millio-
nen Franken unter den 59,9
Millionen Franken von 2022.

Weiter trug auch das Anlage-
portfoliomiteinerpositivenRen-
dite von 6,2 Prozent zum Ergeb-
nisbei.2022lagdiePerformance
noch bei minus 10,1 Prozent.

Insgesamt versicherte die
Gebäudeversicherung des Kan-
tons Zürich per Ende letzten Jah-
res 298 779 Gebäude. 2022 wa-
ren es 297 928. (liz/sda/awp)

SowillZürichmehrFrauen
indie ICT-Branchebringen
Als Schlüsselbranche für die Zürcher Innovationsfähigkeit
müsse die ICT-Branche für Frauen attraktiver werden, ist
Regierungsrätin Carmen Walker Späh (FDP) überzeugt.

Der Kanton Zürich will den
Frauenanteil in den Branchen
der Informations- und Kommu-
nikationstechnologien erhöhen:
Um die stereotypen Rollenbil-
der aufzubrechen, setzt er bei
den Emotionen an und will das
Image der ICT-Berufe ändern.

Denn wie die Branche von
aussen wahrgenommen wird,
stimmt nicht mit der Realität
überein, wie eine Studie zeigt,
die die Volkswirtschaftsdirek-
tion am Donnerstag vorstellte.

In der Studie ging Philipp
Zutt vom Neuromarketing-
Unternehmen Zutt & Partner
der Frage nach, wie Männer und
Frauen ihre Berufe in der ICT-
Branche emotional einschätzen.
Dies verglich er mit den An-
gaben, die potenzielle Berufs-
einsteigerinnen und mögliche
Quereinsteigerinnen zum Tech-
Berufsfeld machten.

Sein Fazit: «Frauen nehmen
ihren ICT-Job emotional anders
wahr als Männer». Von aussen
werde aber fast nur das männli-
che Bild wahrgenommen, das
eher auf das Verkopfte und Ge-
lehrte, auf Technik und Pro-
grammieren fokussiert.

Das Aussenbild sei damit
verzerrt, es fehle die Sicht der in
der ICT tätigen Frauen, kommt
die Studie zum Schluss. So gehe
unter, dass ICT-Jobs auch das
bieten, was sich viele Frauen in
der Arbeitswelt wünschten - die
Berufe seien vielseitig, kreativ,
flexibel und erforderten ein
grosses Ausmass an sozialen
Kompetenzen.

Das verzerrte Bild habe sich
als fixes Muster in vielen Köpfen
festgesetzt und beeinflusse die
Berufswahl, sagte Zutt. Es führe
dazu, dass viele Frauen sagen:
«Computer ist nichts für mich.»

Dies müsse sich ändern,
sagte Volkswirtschaftsdirekto-
rin Carmen Walker Späh (FDP)
vor den Medien. «Landesweit
liegt der Frauenanteil in den
ICT-Berufen bei gerade einmal
17 Prozent. Das ist zu wenig.»

«Wirkommen
nichtvomFleck»
Es handle sich um eine Schlüs-
selbranche für die Innovations-
fähigkeit des Standorts Zürich.

Diese tue sich aber schwer, ge-
nügend Fachkräfte zu finden. Sie
müsse deshalb auch für Frauen
attraktiv werden. «An den Beru-
fen von morgen müssen alle teil-
haben können.»
Walker Späh ist sich bewusst,
dass der tiefe Frauenanteil in
der Tech-Branche keine neue
Erkenntnis ist und bereits ver-
schiedene Massnahmen ergrif-
fen wurden. Aber: «Wir kom-
men nicht vom Fleck.»

Einemotionaler
Werkzeugkasten
Die Regierungsrätin setzt nun
auf die Initiative «Women in
Tech» von Kanton, ICT Berufs-
bildung Schweiz, Digitalswitzer-
land und Taskforce4women.
Diese Initiative versucht, die
stereotypen Rollenbilder mit
Emotionen aufzubrechen.

Auf der theoretischen Ebene
sei die Lösung einfach, merkte
Zutt dazu an. Es gelte einfach,
den ICT-Beruf anders darzustel-
len. Doch in der Praxis reiche
das blosse Aufhängen von Pla-
katen nicht aus. Es brauche viel-
mehr eine Vielzahl an Massnah-
men. Änderungen in der Berufs-
wahl liessen sich nur über eine
auf dem Lebensweg verteilten
Vielzahl von Impulsen und Be-
gegnungen mit dem Thema ICT
erreichen.

Die Initiative «Women in
Tech» erarbeitete deshalb eine
erste «Emotions-Toolbox». Die-
ser Werkzeugkasten soll Unter-
nehmen, Schulen und anderen
Interessierten dabei helfen,
ICT- und Technologieberufe
«mit den richtigen emotionalen
Codes neu zu positionieren und
zu bewerben». Die Jobs sollen so
Mädchen und Frauen stärker
ansprechen.

Die Toolbox rät unter ande-
rem zur Verwendung bestimm-
ter Wörter, Bilder, Symbole und
Farben. «Die Form einer Bot-
schaft ist massgebend für unse-
re Entscheidungen», begründet
dies Zutt. Enthalten sind darin
auch Beispiele, wie sich Stellen-
inserate attraktiver gestalten
lassen. Vorgeschlagen werden
auch der Einsatz von Influence-
rinnen und gezielte Schnupper-
angebote. (sda)

AnzahlHundebissesteigt
Das kantonale Veterinäramt hat letztes Jahr 24 Prozent mehr Hundebiss-Meldungen erhalten.

Hunde haben 2023 im Kanton
Zürich markant mehr Menschen
sowie Hunde und andere Tiere
gebissen als im Vorjahr. Den An-
stieg kann sich das Veterinäramt
nicht erklären, wie dessen Jah-
resbericht zu entnehmen ist. Es
müsse sich nun zeigen, ob die
Zahl der gemeldeten Hundebis-
se weiter steige – und falls ja, in
welchem Ausmass.

DiemeldepflichtigenBerufs-
gruppen Ärzteschaft, Tierärzte-
schaft und Polizei sowie Privat-
personen reichten 2023 rund 24
Prozent mehr Berichte ein: Das
Veterinäramt zählte 1661 Be-
richte, 2022 waren es 1356.

Am häufigsten gingen dabei
Meldungen über Beissvorfälle
mit Menschen ein. Deren Zahl
stieg von 659 auf 839. Es wurden
weitere 673 Fälle mit anderen
Hunden oder weiteren Tieren
registriert (Vorjahr: 532). 144Be-
richte drehten sich um Hunde
mit Aggressionsverhalten (125).
Zudem trafen 25 sonstige Mel-
dungen beim Veterinäramt ein
(40), etwa über mehrmals streu-
nende oder jagende Hunde.

Das Veterinäramt klärt bei
allen Meldungen zu Beissvorfäl-
len und übermässigem Aggres-
sionsverhalten ab, ob der betref-
fende Hund in der nationalen
Hundedatenbank registriert ist
und ob Halter und Tier die allen-
falls obligatorischen Kurse be-
sucht haben, wie es im Jahresbe-
richt heisst.

DasAmtholtbeiBedarfauch
weitere Stellungnahmen ein,
nimmt Risikoanalysen vor und

verfügtTrainingsundMaulkorb-
pflicht oder trifft andere Mass-
nahmen. Das ist aber selten not-
wendig:«DiemeistenFällekön-
nen mit einem Schreiben an die
HundehalterinoderdenHunde-
halter abgeschlossen werden, in
dem sie auf ihre Aufsichtspflich-
ten hingewiesen werden.»

Über30Verbotemüssen
überwachtwerden
Nur vereinzelt müssen Tiere ge-
mäss Jahresbericht aus Sicher-
heitsgründen als Sofortmass-
nahme oder definitiv beschlag-
nahmt und ein Hundehalte-
verbot ausgesprochen werden.
Das Amt verfügte 2023 ein ein-
ziges solches Tierhalteverbot. Es
überwachte zudem 35 bestehen-
de Verbote.

Hunde und deren Halterinnen
undHalterbeschäftigtendasVe-
terinäramt auch in anderen Be-
reichen: So betraf jede vierte der
total 10 300 telefonischen An-
fragen die Themen Hundeaus-
bildung, verbotene Rassetypen
und Meldepflicht.

Zudem führten Hundeinst-
ruktorinnen und Hundeinstruk-
toren im Auftrag des Veterinär-
amtes 244 Kurse an Kindergär-
ten und Unterstufenklassen
durch. Sie vermittelten dabei
über 4000 Kindern das richtige
Verhalten im Kontakt mit Hun-
den.Diese fürSchulenkostenlo-
sen Kurse helfen, Kinder besser
vor Hundebissen zu schützen.

Das Amt überwachte auch
die Ausnahmebewilligungen für
verbotene Hunde. Im Kanton

Zürich ist die Haltung von Hun-
derassen mit erhöhtem Gefähr-
dungspotenzial – beispielsweise
Pit Bull Terrier und Bandog – seit
2010 verboten. Damals bereits
gehaltene Tiere konnten aber
behalten werden. Diese legal ge-
haltenen Tiere der verbotenen
«Rassetypenliste II» sterben
nun langsam aus; deren Zahl
nahm von 28 auf 10 ab, wie dem
Jahresbericht zu entnehmen ist.

Das Veterinäramt kümmert
sich nicht nur um Hunde, son-
dern auch um andere Heimtiere
sowie um Nutztiere und Wild-
tierhaltungen. 2023 stand für
das Amt auch im Zeichen eines
Wechsels: Die langjährige Kan-
tonstierärztin Regula Vogel ging
in Pension, Lukas Perler trat ihre
Nachfolge an. (sda)

Verbotene
Hunderassen
wie Pit Bull Terrier
sterben im Kanton
Zürich langsam
aber sicher aus.
Nur zehn solche
Hunde gibt es
noch im Kanton.
Die Besitzer
dürfen diese
Hunde halten, da
sie sie vor dem
2010 eingeführten
Verbot gekauft
hatten.
Archivbild: Keystone
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Marketing in Pink und eine simple Sprache
Die IT-Branche und der Kanton Zürich versuchen, mehr Frauen und Mädchen in die Informatik zu locken

ZENO GEISSELER

Die IT-Welt hat ein Geschlechterpro-
blem.Die meistenMädchen und Frauen
interessieren sich nicht für einen Beruf
in der Branche. Gut 80 Prozent der IT-
Fachkräfte in der Schweiz sind männ-
lich, nur jede siebte Lehrstelle wird mit
einer jungen Frau besetzt. Dieses Miss-
verhältnis ist nicht zuletzt für dieVolks-
wirtschaft eine Herausforderung, ge-
rade auch im Kanton Zürich.Der Tech-
nologiestandort hat mit einem ausge-
prägten Fachkräftemangel zu kämpfen,
mehr Ein- und Umsteigerinnen wären
hochwillkommen.

Wie der Frauenanteil erhöht werden
könnte, haben Vertreterinnen und Ver-
treter von Verbänden und des Kantons
Zürich amDonnerstag an einerMedien-
konferenz dargelegt. Im Rahmen einer
«Women-in-Tech-Initiative» wurde eine
Emotions-Toolbox vorgestellt. Das ist
ein Dokument, in dem diverse Hand-
lungsanweisungen vereinigt sind, wie
die IT-Branche Mädchen und Frauen
gezielter ansprechen kann. Hinter dem
Leitfaden stehen die kantonalen Zür-
cher Ämter für Arbeit und Wirtschaft
sowie private Verbände und Organisa-

tionen. «Die Toolbox», schreibt die Zür-
cherVolkswirtschaftsdirektorin Carmen
Walker Späh (FDP) imVorwort, «ist ein
wichtiger Schritt, um stereotype Rollen-
bilder aufzubrechen».

Grundlage der Anweisungen und
Empfehlungen ist eine Studie. In die-
ser wurden die Haltungen von Frauen
und Männern untersucht, die schon
in der IT-Branche tätig sind oder die
sich einen Einstieg überlegen. Die Stu-
die «decke die wahren Empfindungen
von Mädchen und Frauen auf», sagen
die Autoren.

Platz für Kreativität

Eine zentrale Erkenntnis ist, dass aus-
senstehende Frauen die IT-Welt als Ort
wahrnehmen, an welchem ihnen wich-
tige Aspekte wie Kreativität und sozia-
ler Austausch keine grosse Rolle spie-
len. Frauen, die bereits in der IT arbei-
ten, widerlegen diese Ansicht jedoch.
Quereinsteigerinnen und Berufsanfän-
gerinnen muss also verdeutlicht werden,
dass sie in der IT-Welt sehr wohl ihre be-
rufliche Erfüllung finden können.

Die Toolbox liefert mehrere Ideen,
wie Mädchen und Frauen die IT-Welt

nähergebracht werden kann. Empfoh-
len wird zum Beispiel, Technikthemen
besser in den Unterricht zu integrieren,
ansprechenderes technisches Spielzeug
für Mädchen und Schnupperlehren, die
mädchengerechter gestaltet sind.

Der Werkzeugkasten listet zudem
eine Reihe von konkreten Dos und
Don’ts auf.Die vonCarmenWalker Späh
versprochene «Aufbrechung der stereo-
typen Rollenbilder» ist dabei allerdings
nicht in jedem Fall ersichtlich, vor allem
nicht bei weichen Faktoren.

Der Leitfaden geht etwa darauf
ein, welche Farbwelten in Unterlagen
und Designs verwendet werden sol-
len, um Frauen anzusprechen. Nicht er-
wünscht sind demnach «typisch tech-
nisch-kühle IT-Farben» wie Dunkelblau
und Schwarz. Sie weckten «falsche Emo-
tionen», heisst es im Leitfaden. Viel an-
sprechender sei ein «Mix aus warmen,
freundlichen Farben» wie Hellblau,
Rosa,Violett – und Pink. Frauen werden
laut derToolbox generell von Farben an-
gesprochen, die «beruhigend» sind.Und
«bodenständig».

Essenziell im Umgang mit IT-inter-
essierten Frauen sei zudem eine simple
Ansprache. Die Toolbox klärt auf, dass

lange Sätze mit viel Text sowie techni-
sche und komplexe Passagen ein grosses
No-Go für Frauen und Mädchen dar-
stellten. Damit auch Frauen einen Zu-
gang zu solchen Schriftstücken fänden,
sei es wichtig, «eine bildliche, einfache
Sprache» zu verwenden,mit kurzen Sät-
zen und wenig Text.

Traditionelles Vorbild

Für Frauen zu unattraktiv sei etwa die-
ser Satz: «Informations- und Kommu-
nikationstechnologie-Fachleute instal-
lieren, gestalten und warten die Com-
putersysteme von Firmen und Orga-
nisationen». Vereinfacht, und damit
frauengerecht formuliert, lautet er
so: «In diesem Job kümmerst du dich
darum, dass Computer gut laufen.»

Eher traditionell ist das Rollenver-
ständnis auch bei der Wahl der Vor-
bilder. Die IT-Fachleute sind über-
zeugt, für eine Werbekampagne die
perfekte Influencerin gefunden zu
haben: Ada Lovelace, eine britische
«Mathematikerin und Gesellschafts-
dame» (Wikipedia). Sie gilt als Erfin-
derin der Computerprogramme – und
starb vor 172 Jahren.

Mit Schilfgras suchten sie Versöhnung
Vor 140 Jahren wurden chilenische Indigene wie Tiere ausgestellt – ein Film widmet sich ihren Nachfahren

GIORGIO SCHERRER

Die alte Frau reisst grünes Schilfgras
aus dem Boden und weint. Sie sagt:
«Ich wusste nie, wie das geht, wie man
das Schilf richtig ausreissen und flech-
ten kann. Ich wollte es nicht wissen.
Aber meine Mutter zeigte es mir trotz-
dem. Dann wurde sie krank, musste ins
Spital. Da begann ich, allein zum Sam-
meln zu gehen. Ich merkte:Wenn es wie
Öl durch meine Hand fliesst, dann ist
das Schilf bereit. Ich spürte es hier, in
meinem Herzen. Ich begann zu flech-
ten, und als meine Mutter starb, sagte
sie mir: Tochter, knüpf weiter. Lass das
Schilf nicht trocken werden.»

Schilfgras zu flechten, sagt eine an-
dere Frau, sei wie die eigene Geschichte
zu erzählen. «Wenn du flichtst, dann
kommt die Geschichte hoch, sie scheint
in den Himmel zu steigen», sagt sie und
knetet das knirschende Gras in ihren
Händen. Dann sagt sie: «Ich bin stolz,
dass dieses Schilf auch nach Zürich ge-
reist ist, in die Schweiz.»

Die zwei Frauen – María Eugenia
Guenumán undAmil Caro Pérez – sind
Angehörige der chilenischen Kawésqar,
einer indigenen Gemeinschaft aus Pata-
gonien.DieGeschichte,die sie, ihr Schilf-
graswebend,geradeneuerzählen, ist eng
mit jener der Stadt Zürich verbunden.

Fünf starben in der Fremde

1881 wurden elf Kawésqar an Chiles
Südspitze aufgegriffen und von einem
deutschen Kapitän nach Europa ge-
bracht. Sie wurden eingesperrt, ausge-
zogen, von Wissenschaftern vermessen
und wie Tiere ausgestellt. In Paris, Ber-
lin, München schauten sich Hundert-
tausende die Völkerschau mit den «wil-
den Feuerländern» an.Die letzte Station
des wanderndenMenschenzoos war das
Gasthaus «Plattenhof» in Zürich.

Krank, traurig und weit von ihrer
Heimat entfernt starben fünf der Aus-
gestellten. Ihre echtenNamen sind nicht
bekannt, nur jene, die ihnen ihre Peini-
ger gaben. Ihre Überreste landeten in
Schachteln in einem Keller der Univer-
sitätZürich.Erst 2010wurden sie zurück
nach Chile gebracht und dort bestattet.

Auf der Spur dieser leidvollen Ge-
schichte reiste vergangenen Sommer
eine Gruppe Kawésqar nach Zürich. Im
Völkerkundemuseum der Universität
zeigten sieGeschichte,Gegenständeund
Gegenwart ihrer Kultur. In Workshops
lerntenZürcherKinder ihre Sprache.An
grossen Tischen liessen sich Rentnerin-

nen das Schilfgrasflechten beibringen.
«Nie»,sagt Pérez,«hätte ich gedacht,dass
man sich hier so für uns interessiert.»

«DasLeidderVergangenheit»,ergänzt
ihre Kollegin Carolina Quintul, «können
wir nicht vergessen.Eswird immer alsEr-
innerungda sein.»Aber es sei nun anden
jungenGenerationen,dieKultur und ihre
Geschichte auf positiveArt weiterzutra-
gen. So wie das in Zürich geschah, wo
nicht Schuld, sondern die Verwandlung
einer gewaltsamen in eine gemeinsame
Geschichte im Zentrum stand.

Laut der Direktorin Mareile Flitsch
hatte das Völkerkundemuseum in ihrer
Zeit nie so viele Besucher wie im Som-
mer, als die Kawésqar kamen. «Diese
Begegnung hat mich geprägt», sagt sie
in «KoAswál:Voces de un reencuentro»
(Stimmen einerWiederbegegnung).Der
Dokumentarfilm, realisiert von der Fun-
dación Pueblo Kawésqar, zeigt diese Be-
gegnung und ihre lange Vorgeschichte.
An diesem Sonntag feiert er im Völker-
kundemuseum Premiere.

Die Kawésqar sind ursprünglich eine
nomadische Kultur, die in den unwirt-

lichen Fjorden und Inseln des südlichen
Chile auf Booten und in transportier-
baren Hütten lebten. Von Kolonisato-
ren wurden sie zur Sesshaftigkeit ge-
zwungen, und ihre Nachfahren kämp-
fen heute um die Anerkennung ihrer
Sprache und ihrer Gebräuche.Es sei be-
merkenswert, sagte Francisco González
von Pueblo Kawésqar vergangenes Jahr
zur NZZ: «Wir hatten es in der Schweiz
leichter, ein Museum zu finden, als in
unserer Heimat.»

«Museum war involviert»

In Zürich, das zeigt der Dokumentarfilm
eindrücklich, wurden die Chilenen ganz
anders empfangen als ihre Vorfahren.
Elisabeth Stark, Vizerektorin der Uni-
versität Zürich, sagte bei ihrer Begrüs-
sung: «Es ist für uns ein gutes Zeichen,
dass Sie als Nachfahren der Kawésqar,
die in Zürich gestorben sind, gekommen
sind, um den Faden der Geschichte wie-
der aufzunehmen.»

Die Direktorin Flitsch sagt im Film
unumwunden: «Mein Museum war in

diePraxis derMenschenzoos involviert.»
Heute habe es jedoch die Gelegenheit,
etwas anderes zu sein: «ein Ort der Be-
gegnung, der ein Stück Wissen über die
Welt bewahrt».An dasVergangene erin-
nern, aber daraus etwas Neues knüpfen:
Daswar die Idee derAusstellung,die die
Kawésqar in Zürich realisierten.

Das Schilfgras, das sie nach Zürich
brachten, verwandelte sich Workshop
um Workshop, Begegnung um Begeg-
nung in geflochtene Ohrringe, Körb-
chen undAnhänger. «Viele, viele kamen,
interessierten sich für unser Können. Sie
sahen, dass es ein Schatz ist», sagt Pérez.
«Und wir waren es, die es ihnen bei-
brachten.»Das Schilf der Kawésqar, das
nach 140 Jahren in der Stadt landete, wo
einst ihre Vorfahren litten: Die Zürche-
rinnen und Zürcher liessen es diesmal
nicht vertrocknen.

«Ko Aswál: Voces de un reencuentro», 50
Minuten. Premiere Sonntag, 26. Mai, Völker-
kundemuseum Zürich. 13.00 Uhr auf Englisch,
15.00 Uhr auf Spanisch. Der Film ist auch auf
Youtube abrufbar.

Francesco González (Mitte) und seine Mitstreiter wollen die Geschichte der Zürcher Völkerschauen neu erzählen. ANNICK RAMP / NZZ

PAROLENSPIEGEL
Abstimmung
vom 9. Juni

Stadt Zürich

Plus 2000 Alterswohnungen
bis 2035

Die Volksinitiative «Mehr Alters-
wohnungen für Zürich (Plus 2000)»
verlangt, dass die Zahl günstiger Woh-
nungen für ältereMenschen in der Stadt
bis ins Jahr 2035 deutlich erhöht wird.
Dann sollen zusätzliche 2000 Alters-
wohnungen mit Kostenmiete zur Ver-
fügung stehen. Stadtrat und Gemeinde-
rat haben der Initiative zugestimmt.
Auch die NZZ befürwortet die Vor-
lage, denn bis 2050 muss in Zürich
laut der Gemeindeordnung ein Drit-
tel aller Mietwohnungen in der Stadt
gemeinnützig sein. Es ist richtig, dass
diese Wohnungen von Genossenschaf-
ten oder Stiftungen wirklich Bedürfti-
gen zugutekommen – namentlich Senio-
rinnen und Senioren, die schon lange
in der Stadt leben.

Ja AL, Die Mitte, EVP, FDP, GLP, Grüne, SP, SVP

Rahmenkredit von 200
Millionen Franken fürs EWZ
Für das Elektrizitätswerk der Stadt
Zürich (EWZ) soll ein Rahmenkredit
von 200 Millionen Franken bereit-
gestellt werden. Damit kann der Zür-
cher Stadtrat künftig Energieprojekte
in eigener Kompetenz bewilligen. Die
Investitionen werden mit selber erwirt-
schafteten Mitteln des EWZ getätigt
und belasten weder die Stadtkasse noch
die Steuerzahler. Die NZZ sagt Ja zur
Vorlage.

Ja AL, Die Mitte, EVP, FDP, GLP, Grüne, SP, SVP

Erweiterung Wache Süd für
rund 70 Millionen Franken
NebenderBerufsfeuerwehr sollenkünf-
tig auch die Sanität und die Milizfeuer-
wehr auf dem Areal der Wache Süd in
Wiedikon Platz finden. Dafür soll die
bestehende Wache der Feuerwehr um
einenNeubau für die Sanität und umein
Logistikgebäude erweitertwerden.Bau-
beginn ist Anfang 2025 und dauert bis
Ende 2028.DieArbeiten werden im lau-
fenden Betrieb ausgeführt. Umbau und
Erweiterung kosten knapp 70 Millionen
Franken.DieNZZheisst dieVorlage gut.

Ja AL, Die Mitte, EVP, FDP, GLP, Grüne, SP, SVP

Mutmasslicher
Täter in U-Haft
Weiterhin Unklarheit über Motiv
für Tötungsdelikt in Männedorf

fbi. · Der 19-jährige Schweizer, der
am Dienstagabend im Park der Villa
Alma inMännedorf Passanten angegrif-
fen und eine 35-jährige Joggerin getötet
hat, kommt in Untersuchungshaft. Bei
der Attacke wurde zudem ein 50-jähri-
ger Mann leicht verletzt. Das Zwangs-
massnahmengericht hat einem entspre-
chenden Antrag der Zürcher Staats-
anwaltschaft am Freitag stattgegeben.
Es bestehe dringender Tatverdacht für
ein vorsätzlichesTötungsdelikt, schreibt
die Zürcher Oberstaatsanwaltschaft in
einer Mitteilung vom Donnerstag. Der
junge Mann habe sich im Rahmen der
staatsanwaltschaftlichen Befragung ge-
ständig gezeigt. Er war zuvor nicht
wegen Gewaltdelikten polizeilich in
Erscheinung getreten.

Nach derzeitigem Erkenntnisstand
kannte der mutmassliche Täter weder
die getötete Frau noch den leicht ver-
letzten Mann. Hintergründe, mögliches
Motiv und genauer Ablauf der Tat sind
Gegenstand der weiteren Ermittlungen
von Kantonspolizei Zürich und Staats-
anwaltschaft.Auch zurTatwaffe sagt die
Staatsanwaltschaft bis jetzt nichts.
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